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Dic Strafen und die Kolter in ocu Gefängnissen nnd
Fürsorgcanstalten für Frauen. Durch den Druck dcr öffentlichen

Meinung wurde im Jahre 1993 dic überaus rohc
Gefängnisordnung gelindert. Anlaß hiezu hatten die
grauenhaften Fälle Frczzi und d'Angels gegeben. Dic
wichtigsten Reformen waren: Abschafsnng der Zwangsjacke, der
Eisen und der Dunkelzelle, außerdem die Verkürzung der
Verurteilung zur Pritsche und zu Wasfer und Brot, besonders

für Franen. Für diese wurde das Maximum auf 12

Tage bei Waner und Brot nnd Iii Tage Pritsche
herabgesetzt. Um zu verhüten, daß diese Strafen bci Gefangenen
Anwendung finden, deren Gefundheit sic nicht sichcr ertragen

kann, wurde eine tägliche ärztliche Untersuchung der
Bestraften vorgeschrieben und dic strafen selbst müsscn

vom Arzt gestattet werden. Auch so ist die Strafordnung
noch grausam genug. Umsomehr, da die Aerzte, um der
Oberschwester nicht zu mißfallen, nicht immer ihre Pflicht
erfüllen. Ich habe im Strafhaus zu Florenz eine
außerordentlich blutarme Frau gesehen, die 6 Tage Arrest mit
Pritsche und bei Wasser und Brot abbüßte uud nachher in
einem unheilvollen Zustande war. ^>ie war abgemagert
und bleich wie jemand, der eine schwere Krankheit
überstanden, sie konnte sich nur mühsam auf den Füßen halten
und ihr Organismus war derart erschüttert, daß sie heute,
zwei Monate nach der Strafe, noch Touren von den
ausgestandenen Leiden trägt.

Da die Strafordnung schon genügend grausam ist, ist
es ein Verbrechen, sie zn vcrlctzcn, um die Lage der Gefangenen

noch zu erschweren. Und dies geschieht fortgesetzt in
den Frauengefängnissen. Vor allem Wersen sich die Nonnen
zum Richter über dic. Gefangenen anf, reißen die Befngnissc
des Direktors und des Strafsenats an sich. Es ist sehr
selten, daß vor oder während der Strafe vorschriftsgemäß der
Arzt gerufen wird. Die Regel ist, daß die Strafen nach
Lanne der Schwestern verhängt werden und diese wenden
sie an, ohne nach' dem Gutachten von irgend jemand zu
fragen.

Von der Zelle zum Kirchhof. Im Turiner Gefängnis
wurde eine Gefangene ungefähr 3 Monate in der Zelle
gehalten und verließ diese, um im Krankensaale zu sterben.
Die Zellen, die zur Abbüßung dcr Strascn im Gefängnis
zu Turin dienen, sind die gleichen, in denen einst die
Zuchthäusler ihre Einzelhaft abbüßten nnd infolge der fürchterlichen

Feuchtigkeit fast alle starben. Aus diesem Grunde
schritt das Ministerium ein nnd ordnete an, daß im ersten
Teil der Strafe die Gefangenen in Gemeinschaft seien, in
einer großen Kammer. Sic in die Zcllen einschließen,
hieße sie zu langsamem Tode verurteilen.

Im Gefängnisse zu Florenz büßte eine Gefangene zirka
3 Monate Einzelhaft mit Pritsche ab, also 9mal mehr wie
es das Gesetz erlaubt.

Im Gefängnisse zu Perugia wurden 2 Gefangene mit
2 Monaten Einzelhaft bei Pritsche und Wasser und Brot
und 29 Tagen „Riemen" bestraft.

Von der Zwangsjacke zu den „Riemen". Dic Zwangsjacke

ist seit 1993 abgeschafft. Um Gefangene, die Gewaltakte

zu ihrem eigenen oder anderer Schaden begehen, zu
bändigen, ist hente der Sicherheitsgürtel vorgeschrieben,
dessen Anwendung nur der Arzt erlauben kann. In der
Praxis aber ist die Zwangsjacke durch ein Korsett aus
Riemen ersetzt, einem wirklichen Marterwerkzeug, wie es eine
Schwester in Perugia im Eifer des Gespräches selbst bezeichnete.

Die „Riemen" können nicht mit dem Sicherheitsgürtel

verglichen werden, der in einigen selbständigen
Gefängnissen existiert und nur als Vorbengemittel angewandt
wird, während die „Nicmen" dagegen zur Bestrafung
dienen. Die Gefangene, die zu diescr fürchterlichen Strafe
verurteilt ist, wird auf eiu flaches, mit einen Strvhsack bedecktes

Zwangsbett gelegt, wird an den Achseln, an den Hüften,
an den Hand- und Fußgelenken mit dicken Lederrieine»
festgeschnürt, die durch Ringe geschlossen sind. A» diese sind
Stricke befestigt, die sich an das Bett anlegen.

Schwester und Henker. Die Schwestern vergnügen sich

damit, dic Stricke so fest wie sie können anzuziehen, um den
Körper der Leidenden auszuspannen und verwandeln so
das Zwangs- in ein Stachelbett, in einen würdigen Ueberrest

der mittelalterlichen Folter. Die Gcsangcne ist zur
vollständigen Bewegungslosigkei verdammt und wird auch
nicht einen Augenblist aus der fürchterlichen Marter
befreit (oft 2V Tage). Die Speisen werden ihr in den Mund
gesteckt, aber das Fieber, das eine unausbleibliche Folge
dieser Marter ist, erlaubt keine Nahrungsaufnahme. Die
dem Druck der Riemen ausgefetzten Fleischteile sind
geschwollen und blutunterlaufen, sie werden fast schwarz. Der
ganze Körper der Gefangenen bedeckt sich mit Schweiß,
anch im strengsten Winter. Die „Riemen" verwendet man
in fast allen Frauengefängnissen! die schauderhaftesten
Fälle, die mir bekannt sind, kamen im Gefängnis und dcr
Fürsorgeanstalt zu Perugia vor.

Der Knebel. Um den Leidenden während des Bindcns
am Schreien zu verhindern, verwenden sie den Knebel und
umbinden Mnnd und Nase mit einer Schürze. Der Knebel
wird mit eincr solchen Kraft angewendet, daß nach seiner

.Abnahme Blut aus dcr Kehle der Unglücklichen rinnt, dic
noch lange des Atems beraubt ist. Oft, um das Opfer noch
mehr ausspannen zn können, setzen sic ihm das Knie anf die
Brust, mit allen Kräften dic Stricke anziehend. Einer Frau,
die 25 Tage lag, verfaulte das Hemd, so daß es, als es
gewaschen wurde, in Fetzen ging. Eine andere, dic mit
Riemen bestraft wurde, während sie unwohl war, wurde 7
Tage lang von den Mücken und Würmern gequält, die sich

in dem delikatesten Teile ihres Körpers, der nackt auf dcm
Strohsack lag, einnisteten! Sie konnte nicht die geringste
Bewegting machen, um sich von ihnen zu befreien.

Foltern an Minderjährigen. Diese fürchterlichen Qualen

werden nicht einmal den Zöglingen erspart, Kindern von
13 bis 14 Jahren, unschuldig, ohne jedes Vergehen, nur
deswegen in der Fürsorgeanstalt zu Perugia, weil ihuen
die Hilfe der Eltern fehlt. Gerade sie bestrafen die Nonnen
mit Vorliebe, sie werden nicht nur in die Riemen gelegt
bis zu 15 Tagen (ein Mädchen wurde hiedurch
schwindsüchtig), sondern auch geschlagen, an den Haaren gerissen!
und die Nonnen gebrauchen gegen sie alle Arten von
Mißhandlungen. Ein Mädchen von 13 Jahren, das aus dcr
Anstalt vom „Guten Hirten" kam, wurde bei seiner Ankunft
in der Fürsorgeanstalt einige Zeit der Einzelhaft unterworfen,

die sie im Dunkeln abbüßte, in einem unausstehlichen
Gestank. Die Fensterläden wurden von außen geschlossen,
so daß keine Luft in die Zelle dringen konnte. Eine andere
Minderjährige verbrachte mehr wie einen Monat in
ähnlicher Lage: ihr wurden sogar dcr Krug und das Nachtgeschirr

entzogen und die Unglückliche mußte ganze Stunden
klopfen, wenn sie für einige Augenblicke diese Gegenstände
haben wollte. Eine von den Nonnen erdachte Strafe ist

folgende: Die Zöglinge werden nackt in die feuchten Zellen
eingeschlossen, aus denen sie die Betten entfernen nnd so

sind die Mädchen gezwungen, sich auf dem Fußboden aus-
znstrecken und dies selbst im Winter. Werden die Mädchen
von Krämpfen befallen, werden sie von den Schwestern
wieder zu sich gebracht nnd dann von neuem der rötlichen
Marler unterworfen.

Wic man Minderjährige erzieht. Diese Fälle, die
unbestreitbar sind und diese Tatsachen, die durch viele Zeugen
vcwiefen werden können, müssen Entsetzen bei jedem ehrlichen

Menschen hervorrufen. Nun noch ein Beweis sür die
Alleinherrschaft der Schwestern in den Anstalten. Eines
Tages beschwerten sich die Zöglinge bei der Anfsichtsdame
Marchese Casalini, und diese versprach ihnen, bei der Negierung

das Verbot der „Riemen" zu erwirken. Die Oberin
beeilte sich, den Minderjährigen mitzuteilen, daß sie gar
nicht auf das Versprechen der Aufsichtsdame zu rechnen
brauchten, da die Rcgierung sie ermächtigt hätte für die
Anstalt weitere Riemen im Werte von SM Lire zn kaufen,
da die vorhandencn uicht genügten. Dieselbe Oberin wollte
dcn Kindern glauben machen, daß die Regierung entschlossen

sei, die widerspenstigen Zöglingen zwangweise zu
deportieren. Mit solch dummen Drohungen schüchtert man
die armen Mädchen ein, die kein Vergehen abzubüßen
haben und sich in einem Institut befinden, das nnr den
einzigen Zweck hat, sic zn erziehen.

Sexuelle Korruption, Foltern nnd Trohnngen sind die
Mittel mit denen man die Gefangenen und Zöglinge zn
bessern vorgibt, (sollte es möglich sein, daß die öffentliche
Meinung taub bleiben kann gegenüber den Angstrnfen der
armen Opfer, die eine Mennige Hilfe gegen die Schändlichkeiten

dcr Nonnen und deren Bundesgenossen, der italienischen

Regierung verlangen? Alle ehrlichen Menschen müssen
sich verpflichtet fühlen diesem schmachvollen System, das
unwürdig der modernen Knltnr ist, energisch ein Ende zu
machen. Maria Nygier.

Soll man diesen Berichten noch etwas beifügen? Hat
unsere Sprache, die so reich ist, Worte um die Gemeinheiten
der Nonnen zn kennzeichnen? Diese Tatsachen sprechen
genug für sich.

Unsere, nicht nnr der Freidenker, nein jedes anständigen
Menschen Pflicht ist es aber, diese Gemeinheiten der schwarzen

Brut in aller Welt bekannt zu machen und die Solidarität

der Kultnrmenschhcit, die sich so glänzend anläßlich
der Katastrophe in Sizilien gezeigt hat, für die armen
Opfer anzurufen.

Welch „stolzes Bewußtsein für alle Katholiken der Welt
in Italien solch „engelgleichc" katholische Glaubensschwestern

zu besitzen!

Aufklärungs-Arbeii.")
Das Darwin-Jubiläum erinnerte wieder daran wie

ungeklärt im Grunde vielfach noch die Fragen liegen, die mit
der Aufklärung zusammenhängen. Nach der ungeheueren
geistigen Arbeit, welche die Lichtfreunde geleistet haben,
sollte man es zwar nicht für möglich halten, daß es auf
diesem Gebiete überhaupt noch „Fragen" gibt. Wer sich

aber im Leben umsieht, wird zu etwas anderer Auffassung
gelangen. Die Aufklärungsarbeit muß mit ungeschwächter
Kraft fort nnd fort noch immer geleistet werden, weil die
Mächte, welche die VerdummnngSarbeit in Erbpacht
genommen haben, einstweilen noch nicht daran denken, deu

überaus lukrative» Betrieb einzustellen.
Welche Vorwürfe werde» »icht gege» die Pioniere der

Anfklärnng nnanfhörlich geschleudert! Vor allem sollen sie

den Frommgläubigen den Seelenfriede» rauben. Dieser
:cele»friede»" kommt in der Weise zustande, daß in die

unentwickelten Kindergehirnc mit den raffiniertesten Hilfs-
litteln die abenteuerlichsten Vorstellungen von der

diesseitigen nnd jenseitigen Welt hincingehämmert werden. Es
wird ihnen planvoll eingetrichtert, daß ein gütiger Vater
im Himmel sitzt, der in seinem Hauptbnche ein Konto über
die gute» und schlechten Taten der Menschen führe, daß im
Himmel alles gut gemacht werde, was auf Erden schief

geht, daß man dort scinc in den Tod vorausgegangenen
Liebe», wieder antreffe »sw. Der Lichtfreund, der alle diese

inge aus stichhaltigen Gründen für Phantastische Märchen

hält und darum die Pflicht zu haben glaubt, sie als
Wahngebilde mit Vernunftgründen zu widerlegen, wird
als Ausbund aller Schlechtigkeit und Verworfenheit hingestellt,

obwohl sich doch jeder ehrliche Mcnsch sagen muß,
daß nicht der Feuerwehrmann, sondern der Brandstifter
unschädlich zn inachen ist. Der Kampf um die Aufklärung
würde sofort scinc Schärfe verlieren, wenn sich die Machthaber

zu der Konzession herbeiließen, den schulpflichtigen
Kindern über das Jenseits nnd die damit zusammcnhän-
gendcn Dingc gar keine Mitteilungen mehr zukommen zu
lassen. Es gilt überdies heutzutage soviel im Diesseits zu
lernen, daß sich dcr Staat dabei bescheiden sollte. In
früheren Jahrhnnderten lag der Fall anders. Da war im
allgemeinen die ganze Bevölkerung, Negierende nnd Negierte,
Geistliche und Laien, Reich und Arm, Jung und Alt von
der Richtigkeit der Ansichten durchdrungen, welche die Kirchen

lehrten. Da konnte man den Kindern wenigstens noch
mit gutem Gewissen alle die frommen Dinge beibringen.
Abcr heute? Wer glaubt denn noch ernstlich an Himmel,
Solle und Jenseits? Wer leiht heute Geld aus gegen einen
Schuldschein, der im Jenseits mit Zinsen eingelöst werden
soll? Wir meinen aber: wenn jemand nicht so fest an das
Jenseits glaubt, daß er im Diesseits Gelder dafür riskiert,
dann hat er auch durch aus kein Rccht, sich vor eine Volks-
schulklassc hinzustellen nnd, mit der ganzen Autorität des
staatlichen Volksschullehrers bekleidet, den Kindern das
Jenseits als eine unumstößliche Realität ,zu erklären! Es
ist ein bedauerlicher Mangel an Verantwortlichkcitsgcfühl,
ja es ist sogar ein sittlicher Dcfekt da vorauszusetzen, wo
jemand lediglich weil es im Reglement steht, ohne mit der
Wimper zn zucken der gutgläubigen Jngend haarsträubenden

Unsinn eintrichtert.
Wer sich mit dem Werdegang tüchtiger Menschen

beschäftigt, stößt überaus häufig auf die Tatsache, daß sie

jahrelange furchtbare Kämpfe zu bestehen hatten, bis sic
nach der Ueberwindung des positiven Glaubens wieder ihr
seelisches Gleichgewicht gefunden hatten. Die „Frommen"
aeben den Lichtfreunden die Schuld, weil die nach der Wahrheit

lechzenden methodisch verdummten Opfer einer falschen
Erziehung in diese Seelenkämpfe stürzen. Ein wenig Ueber-
lcgung zeigt aber sofort, daß das Verschulden lediglich auf

Seilen der gcwissenlofc» Erzichcr liegt, die sich bci einigem
Nachdenken hätten jagcn müsien, daß in nnfercr Zeit kaum
ein halbwegs befähigter Mensch,gläubig bleiben kann, nachdem

nun einmal fämtliche Grundlagen des Glaubens nach
allen Windrichtungen hin unterwühlt sind. Jeder, dcr
heutzutage dcr ihm anvcrtranlcn Engend die „Heilswahrheiten"

einblänt, mnß sich sagen, daß er fchwcrc Schuld auf
sich lädt, indem er sür die seelischen Erschütterungen die
Verantwortung trägt, denen feine Opfer der Mehrzahl nach
entgegengehen ^ wenigstens die, welche nicht das Glück
haben, Eltern zn besitzen, die ihnen den Rat geben, die
„Religion" wie einen kalten Winter während der Schulzeit
über sich ergehen zn lassen, nm die Noten der Zcugnissc
nicht zu verderbcn, in der Gewißheit, daß nach Beendigung
der Schulzeit ein schöner Frühling für die nnverblödeten
Geister kommt.

Die Anfklärnngsarbeit ist aber anch darnm fo wichtig,
weit die von Staatswegen mit solchem Nachdruck gepflegte
universale Verblödung eine ganze Atmosphäre von
UnWahrhaftigkeit erzengt hat, die wie eine Wolke über den Völ
kern lagert. Dieselben köniiren nicht viernndzwanzig Stunden

tang bestehen, wenn einmal mit jenen christlichen Lehren

ernst gemacht würde, die salbungsvoll von allen Kanzeln

jeden Sonntag eindringlich gepredigt werden. Ein
ungeschriebenes Gesetz, das allgemein respektiert wird, sorgt
dafür, daß man nach Uebereinkommen dieses Christentinn
als das nimmt, was es in Wirklichkeit ist: als Dekoration.
Niemand hat den Geist unserer Zeit besser begriffen als
jener Ofizier, der seine znr Beerdigung kommandierten
Mannschaften instruierte: wen» ich sage: Helm ab zum
Gebet — da»» zählt jeder leise bis dreißig »nd setzt dann
seinen Helm wieder ans! aber daß mir keiner nachklappt!

Bci der Anfklärnngsarbeit handelte es sich im Gründe
nicht darum, etwa einem wirklich vom Christentum tief
ergriffenen, religiöS-mystifch gesinnten Geiste seinen Glauben
zn nehmen, sondern dein staatlich approbierten Talmi-
Christeiitm» seine MaSke herunterzureißen lim zn zeige»,
wic scheußlich eS darunter aussieht.

Die Aufklärung hätte ihr Tagewerk schon längst
vollbracht, wen» »icht z» viele Menschen ei» materielles
Interesse daran hätten, daß die Völker in der Dummheit
erhalte» bleiben. Das ist es, was cs de» Picmicrc» dcr
Anfklärnng so schwer macht, entscheidende Erfolge zn erzielen.
Man mache einmal einem Wirte in Lourdes klar, daß die
Jungfrau Maria nicht au dcr Oiielle erschienen sei! Man
versuche einmal einem ostelbischen Jnnkcr, die Gründe plausibel

zn machen, die dafür sprechen, daß ein historischer Christus

nicht eristiert hat! Wo keine materielle» Interesse»
verletzt werde», ist Anfklärnng leicht. Kein Mensch hat
widersprochen, als Röntgen seine Kathodenstrahlen gefunden
zu haben glaubte, oder als die schier unglaublichen
Eigenschaften deS Radiums unsere Anschauungen von den
Elementen über Nacht in Frage stellte». Aber als Darwi»
mit seiner Aöstammnngslehre kam, welche der Schöpfungsgeschichte

im alten Testament widersprach - da entstand
ein Tumult in der Welt, wie er nnr entsteht, wenn Brotkörbe

in Gefahr kommen. Man denke aber auch: alle
Kirchen, Orden, Missionen, Bibelgesellschaften, Gebetbücherfabrikanten,

Religionslehrer, Wallfahrer, Orgelspieler,
Diakonissinnen, Professoren der Theologie, Rabbiner und
Geheimräte im Kultusministerinm bedrohte diescr Mensch
— alle auf einmal. „Arabiens Rosendüfte alle versüßen
diese kleine Hand nicht mehr!"

Wer entschlösse» ist, sich mit dem mnizen Ernste,, der
der Zache zukommt, au der Anfklärnngsarbeit zu beteilige»,

»Hiß i» Betracht ziehe», daß »ur dann dauernde
Erfolge zu erwarten sind, wen» die verschiedenen Seiten der
Ausgabe mit gleicher Liebe beachtet werden. Vor allein gilt
es natürlich, die wissenschaftlichen Errungenschaften zum
Genieingute des ganzen Volkes zn inachen. Tie breiteste»
Schichten müssen darüber belehrt werden, wie dic Erde in
Jahrmillionen nnd nicht in sechs Schöpfnngstagen entstanden

ist. Wie dic Tierwelt ans den einfachsten Lebewesen
sich bis zn den Affen nnd Menschen hinauf entwickelt hat,
und wie die Zeugen der Euttvicklnngsgeschichte in den
geologischen Schichten der Erde znm ewigen Schlaf gebettet
liegen. Es mnß Gemeingnt aller werden, daß die Religionen
komme» nnd gehen im einigen Kreislauf des Geschehens,
nud daß das Christentum cbcnso verschwinden wird, wie
der Mithrasknlt nnd der Knlt des großen Marduk vo»
Babylon. Es mnß aber anch Gemeingut aller tvcrdcn, daß
daS Sittcngcsctz an kcinc besondere Religioiisform gebunden

ist, daß vielmehr dic h ö ch st c S t u s c dcr
Sittlichkeit crst jcnscits jcdcr Kirche zu erreichen

i st.
Ter freie Denker kämpft auf allen Schlachtfeldern, Ivo

nin Aufklärung gerungen wird. Er hat mitzuhelfen, daß
Vertreter seiner Weltansstaunng in den politischen Parteien
uud durch dicsc in den Parlamenten ihren Einfluß
ausüben, daß der freie Gedanke in der Presse und in der
Literatur ansgibig zu Worte kommt. Er hat aber anch durch
sein Leben zn zeigen, wie man, ohne als Bekenner eincr
bestimmtem Herde anzugehören, ein wertvolleres Glied der
menschlichen Gesellschaft sein kann, als alle, welche als
Automaten von Pfarrern, Beichtvätern und ähnlichen „See-
Icnhirten" zu „sittlichem" Tun kommandiert werden. Der
srcie Denker hat die herrlichste Ausgabe, die einem Menschen

überhaupt gestellt sein kann: er darf dcn Schutt dcr
Jahrtausende aufräumen helfen, um eine neue reichere
Welt für die kommenden Geschlechter zn schaffen. Wohl
dem, der ini Kampf nicht ermattet nnd einst in dem scligcn
Bewußtsein die Augen schließen kann, zwar nicht in Abrahams

Schoß zu kommen, aber mitgearbeitet zn haben an
dem Reich der Wahrheit hienieden und redlich mitgeholfen
zn haben unzähligen Generationen Licht zu bringen und die
Finsternisse dieses Daseins zu erhellen.

a. M
') Mitgeteilt aus der Zeitschrift „Das freie Wort", Frankfurt

AusLccnö.

Die Kirchc als Kapitalistin. Der bekannte Wiener
Schriftsteller Zenker hat ausführliche Zusammenstellungen
über den Besitz der katholischen Kirche in Oesterreich
gemacht. Ihr Haben im Jahre 1999 betrug nach ihren eigenen

Angaben 798,751,698 Kr. Die Einnahmen aus der
Vermögensgebarnng der verschiedenen kirchlichen Anstalten
betrug 1900 62,423,222 Kr.! diesen standen Ausgaben in
der Höhe von 36,677,696 Kr. gegenüber, so daß der Ge-
barungsiiberschnß 25,745,616 Kr. betrug. Diese Heberschüsse
sind seit Jahrzehnten in rapidem Steigen begriffen und
der Verfasser berechnet nnter Zugrundelegung eines Durch-
schnittsgcbarungiiberschiisses von rund 25,75 Millionen



>iro»cn das heutige Kirchenvermögen auf mehr ats eim
Milliarde Kronen. Die Kirche ist daher der größte Gray-
kapitalist iu Oesterreich und überdies, wie aus eincr Ta-
belle dcs BncheS ersichttich ist, der größte Grundbesitzer in
Staate, denn ihr Boden- und Nealitätenbesitz erreichte ,chon

IWll 3<l2,!»»5,l27 Kr. Wert. Was tut die Kirche mit dcm

Ricscnvcrmögen? Baut sie Kirchen? L nein, sie baut >

auch nicht eine Capelle aus Eigenem, sondern sammelt hie- '

zu bci de» Gläubigen und läßt sich subventionieren. Grün- >

dct sic Schulen? .keineswegs. Dasür besitzt sie eigene Zweck-
vereinc. Errichtet iie Spitäler! O ja, aber mcht aus ihren!
Mitteln, svnder» aus den Spende» lvohltätiger Menschen,

^

welrbc damit dcn Armen zn dienen glauben, während die
^

frommcn Brüder nnd Schwestern von den Aermstcn der

Armc» oft nnerschivinglrche Heil- nnd Pflegctostcn nehmen.
So bestreitet die .Uirche von ibrcii Milliarden wenigstens
die Kosten ihres eigenen .Miltes nnd die Existenz ihrer
Seelsorger? Auch dies nicht. Tic reiche katholische Kirche
lässt üebcr ihre kleinsten .Knechte darben nnd kommt znm
Sic.aic mit der Forderung, daß dieser die Priester stcmdcs-

qcniäs, erhalte. Und der Staal beeilt sich. Ivie nur sahen.

der Milliardärin Kirche jährlich !-">>- Millionen Kronen
zur Erhaltung ihrer Soldaten beizutragen. In andern
Ländern steht cs mit dem Vermögen der Kirche ähnlich.
Wclchc Milliarden, ivelche Riescnvcrmöge» werden dazu
anacwcndct, die Menschen anf den Irrweg zn einem nicht
vorhandenen IenscilS zu führen, und werden w nicht nur
dcn irdische» Zwecke» entzogen, sondern wirken der freien
Erden Entwicklung ciitgege». Tie wirtschaftlichen Gründe,
dic aegen das Staatskirchentnm sprechen, falle» imme^
mehr lUich in die Angen und ins Gewicht.

Die Bilanz dcr Trennung von Kirche und Staat iu
Frankreich. In diesen Tagen ist ein Buch des französischen
Iustizministers Briand erschienen: „I.-> L5,>ar-ilicm", das
hauptsächlich die Reden des Ministers während der
Verhandlungen in der Cammer und im Senate bei dcn
verschiedene» Phasen dieses weltgeschichtlichen Vorganges
enthält nnd anch eine Art Bilanz der Trennung aufstellt.
Dicsc Bilanz wird in einem Pariser Blatt wie folgt zu-
sammenacstellt :

Anf dcr Seite der kathotischen ttirche durch dcn Willen
des Papstes das traurige Schauspiel von Ruinen, eine
prekäre nnd anßergcsctzliche finanzielle Organisation,
Versiegen odcr mindestens Bedrohung der Anwerbung des

Klerus, Herabwürdigniui der Priester zu „Vagabunden",
wic dcr Abb«> Leniirc sagte: dagegen anf sciten des Staates
Freiwerden cincs Bndgclpvstcns von 3(1 Millionen, die
bald aus 37 Millionen anwachsen werden, wenn die
lebenslänglichen Pensionen der alten Konkordats-Priester
verschwunden sind, der den Gemeinden zur Verfügung gestellt
wird, nm ihnen zn gestatten, die Lasten der neuen sozialen
Gesetze zu tragen, besonders der Greifen-Unterstützung, ferner

Freiwerden einer Snmme von nahezu sechs Millionen
jährlich insolge der Streichung der lokalen KultusbudgctS
und dcr Vermietung der 30,(>l>0 Pfarrhäuser. Außerdem
sind mehr als 25» aroßc Gebändc, Bischofspalästc,
Seminarien »sw.. die die Kirche für ihrc Knltusverbände ver-
fchmäht hat, in Hospitäler. Museen, Bibliotheken, Universitäten

und Schulen umgestaltet und so gemeinnützig
gemacht worden. Vor allem aber ist auf die Gcwinnseite des
Staates die Verteilung von Vermögen, deren ungeheure
Liquidation die Kirche zweifellos nicht voraussah, zugunsten

der Arme» cinzntrage», eine Liquidation, die seit der
Nntiona/isicriiiig der >Nrcbe»giiter während der Revolution
nicht ihresgleichen gehabt hat. Hier habe» wir eine ungeheure

Ziffer, nahezu cinc halbe Milliarde, genau
II l,54l'>,15 l Franke» wxh der vor einigen Tagen veröffentlichte»

offizielle» Abschäining der ^»liusvermöge», dic den
Gcmcindeanstalten iür Wohltätigkeit und Unterstützung
zuflicken wird. 7».l>NI> Dekrete für die Znerteünng dieser
Vermögen und Liegenschaften werden von der Kultusver-
waliung ausgestellt werden, unter die Herr Fallicrcs »ud
Hcrr Briand ihre Unterschriften setzen müssen. Man kann
schon »ist Gewißheit behaupten, daß abzüglich der Passiva
uud gewisser Nückerstattiuigen an Stifter oder deren Erden

mcbr als 35l! Millionen Franken für die öffentlichen
Wohliätigkeitsdienste in Frankreich frei werden.

Die moralische Bilanz verdient gleichfalls hoch veranschlagt

zn wcrdcn: Zum ersten Male ist da ein Kultusre-
aime in voller Unabhängigkeit ohne Verhandlungen mit
einer srcmden Gewalt organisiert worden. Trotzdem sind
alle von dem Laienstaatc gegebenen Versprechungen und
übernommenen Verpflichtungen gehalten worden. Man
hatte feierlich erklärt, die Kultnskundgebnngen werden frei
bleiben und alle Kirchen sind anch tatsächlich geöffnet
geblieben: täglich verfügen Zivilgerichte odcr der Staatsrat
in ihren Erkenntnissen, daß kein Hindernis dcr Ausübung
dcs Kultus, sogar den Prozessionen und dein Glockcnläut^n
nicht, solange die öffentliche Ordnung nicht gestört wird,
in den Weg gestellt werden darf. Man hatte versvrochen,
die Republik würde neutral bleiben und kein Schisma
fördern. Gericlsts- und Staattzrats-Erkenntnissc wachen
täglich darüber, daß diese Verpflichtung gehaltcu werde,
und daß die alten katholischen Kirchen dem alten römischen
Kultus, nicht abcr Phantasiekulten gewidmet bleiben.

So ist dic vielleicht größte Reform, die die dritte
Republik unternommen hat. verwirklicht.

Schweiz.
Luzern. Der D r e i m i l l i o n e n v e r l u st der Cho-

coladcnfabrik „Luc er na" hält immer noch die Gemüter
in Aufregung, alle möglichen Gründe werden für die
Katastrophe namhaft gemacht: die wirtschaftliche Krise, die
übergroße Konkurrenz, die Depression in Amerika, alles
mag mitgespielt haben, doch dürfte der Hauptgrund in dcr
katholischen Inferiorität der Luzerner liegen.

Arometheus.

Doch lassen stehn
Und meine Hütten, die du nicht gebaut
Und meinen Herd,
Um dessen Glut
Du mich beneidest.

Ich kenne nichts Aermeres
Unter dcr Sonn', als euch Götter!
Ihr nähret kümmerlich
Von Opferstenern
lind Gcbetshanch
Eure Majestät
Und darbtet, waren
Nicht Kinder und Bctttcr
Hoffnungsvolle Thoren.

Da ich cin Kind war,
Nicht wußte, wo aus noch ein.
Kehrt' ich mein verirrtes Auge
Zur Sonne, als wenn drüber wär'
Ein Ohr, zn hören meine Klage,
Ein Herz, wic meins,
Sich des Bedrängten zn erbarmen.

Wcr half mir
Wider dcr Titanen Uebcrmut?

.Wer rettete vom Tode mich,
Bon Sklaverei?
Hast dn nicht allcS selbst vollendet,
Heilig glühcnd Herz?
Und glühtest jung nnd gut.
Betrogen, Rcttuugsdank
Dem Schlafenden da droben?

Ich dich ehren? Wofür?
Hast dn die Schmerzen gelindert
Je des Beladenen?
Hast du die Tränen gestillet
Je dcs Gcängstigten?
Hat nicht mich zum Manne geschmiedet
Die allmächtige Zeit
Und das ewige Schicksal,
Meine Herren nnd deine?

'

Wähntest dn etwa.
Ich sollte das Leben hassen.

In Wüsten fliehen.
Weil nicht alle
Bliitentränme reiften?

Hier sitz' ich, sornie Menschen
Nach meinem Bilde,
Ein Geschlecht, das mir gleich sei.

Zu leiden, zu weinen,
Zu genießen und zu freuen sich

Und dein nicht zn achten,
Wie ich! Goethe

Spinoza.

Gesinnungsfreunde allerorts
Werbt Abvnucutc» für Euer Blatt!

Nur Fr. 1.2»
pro ganzes Jahr beträgt das Abonnement! Jeder, dcr
auf dem Boden dcr modernen Weltanschauung steht, sollte
Leser des „F r e i d c n k e r" sein. Um jedermann Gelegen
heit zu geben, das Blatt kennen zu lernen, wird dasselbe

gegen Einsendung vou

nnr 60 Rp. bis Ende 19U9
allen Reflektanten zugestellt.

Verlag des „Freidenker"
Zürich, Seeseldstr. III

Bedecke deinen Himmel, Zeus,
Mit Wolkendunst
Und übe, dem Knaben gleich.
Der Disteln köpft.
An Eichen dich und Bergcshöhnl
Mußt nur meine Erde

Unsere Aewegung.

Ordentliche Delegiertenvcrsammlung des D. S. F. B. Die
sür Mai in Aussicht genommene statutenmäßige
Delegierten-Versammlung muß aus zwingenden Gründen in den
Juni verlegt werden und wird in der Juninummer des
„Freidenker"" das Nähere Publiziert werden.

Dießcnhofcn. Die Sonntag den 18. April vom
Freidenkerverein Dießenhofen einberufene Versammlung nahm
trotz des schwachen Besuches einen bewegten Verlauf. Der
Referent I. Wagner aus Schaffhaufen betonte in sei-
uem interessanten Vortrage, der sich um die Frage drehte,
ob der Glaube für- den Menschen unbedingt notwendig sei,
daß auch er die Notwendigkeit des Glaubens an ein höheres

Ideal anerkenne, aber ob gerade der Glaube an ein
göttliches, niit aller Macht ausgestattetes Wesen, das das
Gute belohnt und das Böse bestraft, ob das Uebersinnliche.
Unnatürliche, Geheimnisvolle, mit einem Wort unser
heutiger Gottcsglaube, das Richtige sei, um die Menschheit
besser und cdlcr zu machen, sei sehr zweifelhaft, nach den
bis jetzt gemachten Erfahrnngcn. Nicht religiöse Dogmen
könnten dic Menschheit gut und edel machen, sondern allein
eine auf moralischen Grundsätzen aufgebaute Sittenlehre
könnte dies zustande bringen. Die Diskussion, in der auch
ein Gegner das Wort ergriff, nahm einen sehr regen Verlauf

und forderte der Vorsitzende, Gesinnungsfreund
Sträßler. am Schlüsse der Versammlung zum treuen
Ausharren bei unsern Idealen auf.

Freidenkervercin Zürich. Durch Beschluß der letzten
Vereinsversammlung wird zu den jeweiligen
Monatsversammlungen nicht mehr durch Karte eingeladen. Die Ver-
cinssitzungen finden regelmäßig je am 1. Dienstag eines
Monats im hintern „Sternen" statt. Die nächste Versamm
lnng ist auf Dienstag den 4. Mai, abends 8 Uhr, im
hintern „Sternen". Bellevueplatz, festgesetzt. Da ein interessanter

Vortrag in Aussicht steht, wie auch wichtige
Traktanden zur Verhandlung kommen, rechnen wir auf einen
zahlreichen Besuch aller Gesinnungsfreunde. Im weitern
ersuchen wir alle Gesinnungsfreunde, die den Austritt aus
der Kirche nehmen wollen, odcr die über ihren Austritt
noch keine Bescheinigung haben, dcm Vorstand davon
Mitteilung zu machen.

Zu den Denkern, die auf unsere moderne Bildung und
auf unsere heutige monistische Weltanschauung seinen tiefen
Einfluß ausgeübt haben, gehört unzweifelhaft Spinoza.
Lange Zeit nach feinem Tode war sein Name fast verschollen;

man wußte nur, daß in Amsterdam einst ein Jude
lebte, der allerhand gotteslästerische und gefährliche Lehren
aufgestellt, aber man beschäftigte sich nicht näher mit ihm.
Erst im 18. Jahrhundert ward die allgemeine Aufmerksamkeit

wieder auf diesen vergessenen großen Philosophen
gerichtet und seit jener Zeit sehen wir unsere größten Männer,

unsere Denker und Dichter, sich tief in den Geist seiner
Lehre versenken. Das Goethe'sche Gedicht „Promctheus",
(das an anderer Stelle abgedruckt ist) legt so recht Zeugnis
davon ab. Es ist vollständig erwachsen auf dem Boden
spinozistischer Weltanschauung; und Goethe selbst hat die
mächtige Wirkung, die jener stolze Gedankenbau aus ihn
ausgeübt, niemals verleugnet. Ja, noch mehr. Wir finden,
daß die Lebensauffassung Spinoza's nicht nur bei den
erleuchteten Spitzen unseres Geschlechts wachsenden Einfluß
erhält, feine Lehre dringt mehr und mehr in die Niederungen

unserer gesellschaftlichen Kultur hinein. Ueberall in
dem öffentlichen Leben der Gegenwart, in der Politik, der
Tagesliteratur, in der religiösen Bewegung, erkennt man
den Wiederschein von Spinoza's Gedanken. Und wenn sein
Name auch in weiteren Kreisen unbekannt ist, so lebt doch
sein Geist, und wir dürfen erwarten, daß, je mehr unsere
Gesellschaft in dcr Richtung, die sie eingeschlagen hat, sich

fortentwickelt, umsomehr auch der Grundgedanke Spinoza's
zum Allgemcingute der Menschheit werde. Hieraus geht
schon hervor, datz die Lehre des Spinoza nicht die bloße
Erfindung eines grüblerischen philosophischen Kopfes sein
kann. Wenn mit dem Fortschreiten modernen Kulturlebens

spinozistische Anschauungen sich in den Massen
immer weiter verbreiten, so ist das ein Beweis dafür, daß ein
inniger Zusammenhang zwischen der Lehre des Spinoza
nnd zwischen unserer gesamten materiellen und geistigen
Entwicklung besteht.

Und wirklich wurzelt sie tief in dein Boden unserer
modernen Verhältnisse! Bevor wir uns aber zu dem Manne
und seiner Lehre selbst wenden, wird es angebracht sein,
den Gegensatz, den Spinoza zu seiuer Vergangenheit
darstellt, uns zn vergegenwärtigen.

Spinoza vertritt bereits die neue Zeit im Kampfe gegen
das Mittelalter. Wir müssen in kurzen Zügen den Gegensatz

dieser beiden Zeitalter erörtern und nns klar machen,
wie der Uebergang aus dem Mittelalter zur modernen Zeit
beschaffen war, da gerade damals Spinoza sein Lehrgebäude

errichtete.
Die mittelalterliche Weltanschauung entsprach durchaus

den beschränkten Verhältnissen der damaligen Gesellschaft.
Die Menschen glaubten die Welt vollständig überblicken zu
können, sie sahen gar nichts Rätselhaftes, keinen dunklen
Winkel darin. Gott hatte in 7 Tagen dic Welt gcschaffen
und als Mittelpunkt derselben die Erde hauptsächlich im
Gedanken an die Menschen. Aber die Menschen hatten ihn
mit Undank belohnt, sie waren der Sünde verfallen und in
seiner Barmherzigkeit und Güte sandte er darum seinen
eingeborenen Sohn Jesus Christus zu thuen herab, um sie
durch den Opfertod desselben zu erlösen. Die Kirche war
der Sachvcrwalter Gottes auf Erden; sie bewahrte die
Gebote, die Gott den Menschen gegeben, sic lehrte was zu
glauben, was schädlich, was gut war, und die braven Söhne
der Kirche, die, welche ihre Satzungen innehielten, erschienen

auch als getreue Kinder Gottes, sie durften erwarten
in dem ewigen Leben belohnt zu werden. Wer sich aber
trotzig und rcnelos gegen das Gebot der Kirche verging,
der verfiel der ewigen Höllenstrafe. Doch diese Auffassungen

sind ja auch heilte noch bei vielen Millionen
gläubigen und bemitleidenswerten Christcnsklaven lebendig,
und die christliche, besonders die katholische Inferiorität auf
allen Gebieten ist heute eiue gröhere Schande für unsere
Knltur als vor Jahrhunderten bei dem damaligen Mangel

an Wissen und Erfahrung.
Diese dnrch und durch theologische Weltauffassung

betrachtet also die ganze Welt gewissermaßen als eine Bühne
für das Drama dcr Christenheit, sic glaubt, daß es bei dem
Weltplane der Gottheit hauptsächlich darauf angekommen
sei, Menschen zu schaffen, die sich vor dem Willen der Gottheit

beugten. Dic guten Christen standen im Mittelpunkte
der Welt. Und diese mittelalterliche Weltanschauung fand
ihre beste Stütze in dem damals herrschenden Stande des
katholischen Priestertums. — Alles, was Bildung, was
Wissenschaft war, befand sich in den Händen der geistlichen
Kaste, welche natürlich das allerintimste Interesse hatte,
die theologische Wcltanschauuug, auf welcher sich die eigene
Macht des Priestertums aufbaute, aufrecht zu erhalten.
Sie sorgte also ängstlich, daß allen Gedanken ein theologischer

Stempel aufgedrückt wurde. Die Wissenschaft war
unfrei, weil sie kirchlich, weil sie dem Interesse des Priestertums

Untertan war. Dic Theologie herrschte als Tyrannin
auf dem Gebiete des Geistes, es bedurfte einer mächtigen
sozialen Bewegung, um ihren Thron zu stürzen.

Im Laufe des Mittelalters hatten sich die Städte
entwickelt und mit ihnen die neue Klasse des Bürgertums.
Dieses Bürgertum sollte in den folgenden Jahrhunderten
immer kräftiger anwachsen, bis es endlich die ganze feudale
Gesellschaft, das Priestertum und den Adel, brechen, und die
moderne bürgerliche Gesellschaft, in der wir leben,
hinstellen konnte. Es bereitete sich also in dem Schoß der alten
Gesellschaftsordnung schon der UebergaNg zu einer neuen
vor. Wenn aber die materiellen Verhältnisse der Menschen,
ihre ökonomischen und politischen Zustände, einer Revolution

unterliegen, dann müssen auch die Vorstellungen der
Menschen ihre Weltanschauung und Glaube, sich verändern.
Die theologisch-mittelalterliche Weltanschauung hatte für
ihre Zeit gepaßt, sie paßte nicht mehr für die neue Gesellschaft.

Und es war nur natürlich, daß sie bei dem Uebergange

in die neue Zeit gelockert wurde. Denn jemehr sich
das Bürgertum ökonomisch entfaltete, umsomehr ging seine
ganze Bildung in seine Hände über. Dadurch wurde auch
die Wissenschaft immermchr von den theologischen Fesseln
frei, sie emanzipierte sich und wurde reine, vor
keinem Resultat zurückschreckende Wissenschaft.
Nun sehen wir aber im 14. und 15. Jahrhundert, veranlaßt
durch ökonomische und politische Verhältnisse, einen regen
Gedankenaustausch zwischen Griechenland nnd dcn italienischen

Städtcrepnbliken entstehen, die damals an der Spitze
der sozialen Entwicklung marschierten. So geschah es denn,
daß die schon lange vergessenen Schätze griechischer Wissenschaft

und Knnst im Abendlands wieder bekannt wurden.
Das aufstrebende Bürgertum fand da einen durchaus u n -
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